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Eine Lüge kommt selten allein ‒ ein Mord aber auch nicht





Kapitel 1


»Die Ochtum, den kleinen Nebenfluss der Weser als Rinnsal zu bezeichnen, ist wirklich nicht gerecht, denn es gibt nun mal kleine und große Flüsse, die alle ihren Reiz haben«, dachte Leo Keller gerade beim Aufbau seines Faltbootes. Zum zigsten Male klemmte er sich die Finger, fluchte leise und bedauerte es, dem Wunsch seines Kollegen Paul Trümper zugestimmt zu haben, den kaum bekannten Paddelrundweg auf der Ochtum zu erkunden. Im Grunde genommen lohnte sich der ganze Aufwand für ein paar Paddelstunden nicht, aber heute war das Wasser wenigstens klar. Es schwammen keine dunklen Moorbrocken auf dem Fluss, und für die vielen Besucher des Parks, war die Zeit auch noch nicht gekommen. Sie würden später den Park bevölkern. Ihre Hunde würden die Wege mit braunen Flecken panieren, und andere Hinterlassenschaften würden darauf hinweisen, wie großzügig das Nahrungsangebot im nahegelegenen Einkaufscenter war. Noch herrschte somit Ruhe, mal abgesehen von den Düsenjets, die mit aufheulender Schubkraft die angrenzende Landebahn ansteuerten oder verließen. Von der Empfangshalle des Flughafens bis hin zum Parlamentsgebäude am geschichtsträchtigen Markplatz Bremens sollen es gerademal 3200 Meter Luftlinie sein. Dort, wo hitzige Debatten über den Fluglärm abgehalten wurden und die Flugroute je nach Protesten der Bürger mal etwas nach rechts und mal etwas nach links verlegt wurde. Nur bei der vorverlegten Landebahn, durch die die Ochtum ein großzügigeres Bett erhalten hat, blieb alles beim Alten. Airport Stadt heißt deshalb der Flughafen, der gleichermaßen beliebt und unbeliebt ist, weil er einerseits das Reisen erleichtert und anderseits die Ruhe stört.


Sein Boot war nun aufgebaut, und er sah hinüber zum Gedenkstein, der an das Flugzeugunglück im Jahr 1966 erinnerte. Eine italienische Schwimmmannschaft war dabei ums Leben gekommen. Nicht ein Passagier hatte überlebt. Die Trümmer des Flugzeuges lagen weit zerstreut im Gelände. Lange dauerte es, bis man die zerrissenen Körper der Passagiere eingesammelt hatte. Tagelang hatte er keinen Bissen herunterbekommen.


Drei Bierflaschen polterten ins Boot. Unbemerkt war sein Kollege, der nach vielen Jahren der Zusammenarbeit bereits ein guter Freund geworden war, herangetreten. Beide hatten den gleichen Dienstgrad, beide waren verheiratet, beide hatten drei Kinder, und beide waren bekannt dafür, auch die schwierigsten Fälle zu lösen.


»Das ist also dein sagenumwobenes Boot, mit dem du angeblich um die halbe Welt gefahren bist. Hättest gleich einen Pappkarton nehmen können. Das habe ich mir wirklich anders vorgestellt«, lästerte Paul verschmitzt.


»Na, nun sei mal friedlich«, lachte Leo zurück, »vom Paddeln und Wasserwandern keine Ahnung haben, aber eine dicke Lippe riskieren. Solche Leute habe ich gern. Steck lieber dein Paddel zusammen und steig ein, aber vorsichtig. Zerknacke mir mit deinen Quadratlatschen nicht das Gerüst und verletze nicht die Bootshaut!«


»Sonst noch was?«


»ja, nimm hier das Kissen ins Kreuz, sonst jammerst du wieder tagelang über Rückenschmerzen, öffne eine Bierflasche und klemme sie dir zwischen die Beine, das alles lässt sich nämlich später nur noch schlecht bewerkstelligen. Und dann komm endlich, wir müssen los. Ich sage dir, heiß wird es heute werden, und das Anfang September. Gegen Mittag wollen wir wieder zu Hause sein. Denk dran, wir haben es unseren Frauen versprochen.«


»Ja schon gut, schon gut«, brummte Paul, »in welche Richtung fahren wir eigentlich?«


»Mann, das habe ich dir doch erklärt. In Richtung Strom natürlich. Dort drehen wir, fahren ins alte Flussbett, dann durch eine Schleuse nach Grolland und durch einen Verbindungsgraben, der parallel zum Flughafen verläuft, wieder hierher zurück.«


»Und das ist alles ungefährlich?«


»Gänzlich ungefährlich. Allerdings müssen wir ein kleines Wehr passieren. Dort sind vor einigen Jahren zwei Paddler ertrunken. Also Vorsicht ist immer geboten«, antwortete Leo mit bewusst leicht ironischem Unterton und freute sich über die Verlegenheit seines Freundes, der sich nun leicht nervös am Kopf kratzte. Er verschwieg, dass sich heute noch die gesamte Welt der Wassersportler darüber wunderte, wie die das wohl angestellt hatten. Wie das möglich war. Schon bald unterquerten sie die B 75. Oben bildete sich bereits der erste Stau, der vom Boot aus behaglich und mit etwas Schadenfreude anzusehen war. Eine Straßenbahn der Linie 1 summte der Innenstadt entgegen. Kaum fünfzehn Minuten würde sie dafür brauchen. Schnell war auch die Bahnlinie Bremen - Oldenburg erreicht und der Wardamm passiert. Im Nu war der schönste Teil des kleinen Flüsschens erreicht. Kleine Tümpel, fast kleine Seen, und Ausbuchtungen reihten sich aneinander. Die Ufer dicht bewachsen mit Schilf und Weidengeflecht. Kein Rad- oder Wanderweg, kein Mensch weit und breit.


»Lass uns eine Runde schwimmen«, rief Leo übermütig und war schon im Wasser verschwunden.


»Nee«, rief Paul hinterher, »in diese Brühe kriegt mich keiner rein, außerdem habe ich keine Badehose dabei.«


»Brauchst doch keine Badehose hier. Nun mach doch keine Zicken. Früher wurde überall in der Ochtum gebadet, aber heute tut jeder etepetete. Riecht eben nicht nach Chlor, und es fehlt der Bademeister. Genieß lieber die Freiheit!«


»Gut, überredet«, erwiderte Paul und ließ sich ins Wasser gleiten. Seine Füße berührten den moorigen kühlen Grund. Gar nicht mal so schlecht, dachte er. Mit wenigen Schwimmstößen hatte er fast das Ufer erreicht, als er erschreckt zurückkraulte.


»Schwimm bloß nicht dorthin«, rief er, »es stinkt dort bestialisch. Pfui Deibel. Sicherlich liegt dort ein totes Tier, ein Schwan, ein Schaf? weiß der Himmel.«


Dann hatte auch Leo den Geruch erfasst, den er so hasste.


»Nein, Paul«, erklärte er, »das ist Leichengeruch! Ganz sicher Leichengeruch,« und seinen Körper überzog eine Gänsehaut.


Es ist dieser verfluchte Geruch, den man niemals vergisst, an den man sich niemals gewöhnen kann, der Ekel und Abscheu erregt, der einem den Magen umdreht, für Tage den Appetit versaut und Verschüttetes wieder aufleben lässt, dachte er.


Paul schwamm zum Boot, nahm das Fernglas und suchte das Ufer ab.


»Ja, dort«, stellte er fest, »dort links zwischen den etwas größeren Büschen liegt ein Körper. Ein Schwarzer, ein Afrikaner höchstwahrscheinlich. Es sieht jedenfalls so aus.«


»Schau hin, schau nochmal genau hin. Wo soll hier ein Afrikaner herkommen?«


»Na, du bist gut. Hier links im Gelände liegt ein Wohnheim mit Flüchtlingen aus aller Welt, aber du hast recht, es ist kein Afrikaner. Mein Gott, es ist furchtbar. Der Körper ist schwarz, schwarz überzogen mit tausenden von Fliegen. Das Gesumme hört man ja bis hierher. Die Maden werden den Leichnam schon halb zerfressen haben. Wochenlang muss er hier schon liegen, und die Verwesung wird weit fortgeschritten sein.«


»Komm«, sagte Leo, der anfing zu frieren. »Wir müssen uns was anziehen, denn erwischt uns ein Schwarm Fliegen von dort, wird er uns die Pest bringen.« Dann nahm er das Handy und unterrichtete den Bereitschaftsdienst.





Kapitel 2


Ein typischer Montagmorgen war es. Der Kaffee lauwarm, das Brötchen zäh wie Leder und die Räume des neuen Präsidiums waren auch nicht besser als die alten am Wall. Vielleicht etwas größer, aber dafür vollgestopft mit überdimensionierten Winkelkombinationen, die fast den ganzen Raum ausfüllten und die alte Raumnot wieder herstellten. Einfarbig waren die Wände ohne jegliche Abwechslung getüncht. Einfallslos und unpersönlich wirkte das alles. Selbst der übliche Bürokaktus auf der Fensterbank fehlte. Jeder hatte nun eine große blankgeputzte Arbeitsfläche vor sich und rechts daneben einen Monitor, mit dem man alle möglichen Arbeitsprogramme sichtbar machen und seine Berichte selbst schreiben konnte. Abgeschafft waren die Sekretärinnen und Schreibkräfte. Stolz war man auf diese Sparmaßnahme und auf das neue System. Warum nur, dachte Keller, spart man immer am falschen Ende. Das Land wird jedenfalls nach wie vor mit Gewerbeflächen und Hafenanlagen überzogen, soweit das Auge reicht, aber die Kassen sind ständig leer. Richtig in Rage konnte er sich bei diesen Gedankengängen versetzen. Aber vielleicht war auch der abscheuliche Geruch von gestern daran schuld, den er immer noch in der Nase hatte und der einen faden Geschmack im Mund erzeugte.


Paul, sein Gegenüber, strapazierte gerade die Tastatur seines Computers und fluchte leise vor sich hin, wenn sich der Cursor nicht gleich dahin bewegte, wo er ihn hin haben wollte. Leo amüsierte sich darüber und freute sich, dass auch Jüngere mit Computern und digitalen Anlagen so ihre Schwierigkeiten haben konnten. Vieles war eben bei der alten Technik gar nicht schlecht, dachte er, und sein Gesicht hellte sich wieder etwas auf.


Die Tür ging auf, und der Kopf des Kriminalrates erschien im geöffneten Spalt.


»Na, meine Herren, ausgeschlafen?«, fragte er leicht spöttisch und fuhr fort: »Das war ja wohl eine tolle Paddeltour gestern. Ein dolles Ding, was Sie sich da geleistet haben, als ob wir nicht genug um die Ohren hätten. Sie holen sich wohl jetzt die Aufträge schon selbst heran, aber nein, es ist schon gut so«, fuhr er ernsthaft fort, »dass die Leiche entdeckt wurde, wenn auch leider viel zu spät. Doch besser als gar nicht.«


»Und hängen bleibt das alles wieder bei uns, möchte ich wetten«, flocht Paul ein.


»Ja, was denken Sie denn, wen ich damit beauftragen sollte?«, fragte er nun im vertrauten Ton. »Alle sind überlastet. Überall Krankheitsfälle, Mutterschutz, Urlaub, Fortbildung, Versetzungen, und was weiß ich noch alles. Zum Verzweifeln ist das. Eigentlich sollte den Fall Hauptkommissar Kümmel übernehmen, der gestern auch Bereitschaftsdienst hatte und die ersten Schritte eingeleitet hat, aber der steht kurz vor der Pensionierung. Der hat noch einiges aufzuarbeiten und denkt gar nicht daran, seine Dienstzeit zu verlängern. Da bleiben nur noch Sie. Ich habe mir die Entscheidung wirklich nicht leicht gemacht. Das können Sie mir glauben. Jedenfalls ist der Tatort weitläufig gesichert. Fotomaterial ist ausreichend vorhanden, und mit den ersten Untersuchungsergebnissen der Pathologie ist wohl bald zu rechnen. Sie werden sich sicherlich schnell einarbeiten. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«


»Danke für die Blumen«, dachte Leo, und sein Gesicht verdunkelte sich wieder um einige Nuancen.


»Bleibt uns wohl nichts weiter übrig«, antwortete Paul, »aber viel Arbeit wird uns der Fall bereiten. Bedenken Sie, allein der Ortsteil Huchting hat 28000 Einwohner. Schwierig wird es werden, hier auch nur einen Anhaltspunkt zu finden.«


So ist es, dachte Leo, da sind ja auch nur die drei berühmten Fragen zu klären: Wer ist der Tote, wie wurde er getötet und warum?


»Gut«, sagte der Kriminalrat, »Sie können sich darauf verlassen, jegliche Unterstützung von mir zu erhalten. Geben Sie mir morgen einen kurzen Zwischenbricht.« Dann zog er eine Zeitung aus der Tasche. »Schon gelesen?«, fragte er und warf sie auf den Tisch, drehte sich um und verließ eilig den Raum.


Leo traute seinen Augen nicht. In dicken Lettern stand zu lesen: »Ausgerechnet zwei Kriminalkommissare haben gestern bei einem sonntäglichen Ausflug eine stark verweste Leiche am Ufer der Huchtinger Ochtum hinter dem Wardamm entdeckt. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um einen Angler, der dort ums Leben kam und sich in diesem unwegsamen Gelände ausgekannt haben muss. Die Polizei tappt zurzeit noch völlig im Dunklen und gibt keine weiteren Auskünfte. Wer diesbezügliche Beobachtungen gemacht hat, der melde sich bitte unter Telefon…«


»Hast du den Artikel gelesen, Paul? Ziemlich frech. Die Presse weiß wiedermal mehr als wir und will noch mehr in Erfahrung bringen. Uns Konkurrenz machen! Ein Angler war es also, der sich dort gut auskannte und somit aus der Gegend stammen muss. Ganz einfach wird die Leiche zu identifizieren sein.«


»Vielleicht haben die ja sogar recht, warten wir’s ab. Ich werde erstmal unseren Pathologen aufsuchen, mal sehen, was der zu berichten hat. Wie ich ihn kenne, wird er schon seine Untersuchungen abgeschlossen haben und mit seinen Ergebnissen wie immer prahlen wollen. Ein verrückter Typ ist das, aber trotz seiner traurigen Arbeit stets freundlich und entgegenkommend.«


»Ja, ich weiß, du liebst den Doktor und seine zerschnittenen Toten, das macht eben die jahrelange Zusammenarbeit. Der wird schon auf dich warten, wie ich ihn kenne. Und traurig findet der seine Arbeit bestimmt nicht, das kann ich dir sagen. Richtig wohl fühlt der sich dort unten im Keller als uneingeschränkter Herrscher, dem keiner das Wasser reichen kann, das hat er oft genug bewiesen. Ich werde mir inzwischen den Bericht der Spurensicherung zu Gemüte führen und mit dem Leiter der Spurensicherung sprechen. Neuber leistet stets gute Arbeit mit seiner Truppe. Aufschlussreiche Ergebnisse hat er immer vorzuweisen. Wir können froh sein, mit solchen erfahrenen Kollegen zusammenarbeiten zu können, die auf vielen Gebieten firm sind und einen großen Erfahrungsschatz haben. Das wird sich bestimmt in einigen Jahren ändern, wenn all die jungen Klugscheißer mit ihren neuen Untersuchungsmethoden und Ansichten hier auftauchen.«


»Ja, das glaube ich auch«, antwortete Paul kopfnickend und verließ das Zimmer.


Kalt und abweisend waren die Flure der Pathologie. Grelles Neonlicht überall. Laut hallte der Schritt einer Frau, die vor ihm ging.


Krach machen die modischen Schuhe der Damenwelt heutzutage, dachte Paul, da würde jeder Generalfeldmarschall neidisch werden. Die erste, zweite, die dritte Tür müsste es sein. Ja, richtig, Dr. Holm stand an der Tür. Zaghaft öffnete er sie.


»Nun kommen Sie schon, kommen Sie herein«, sagte der Doktor fast heiter. »Ich habe Sie ja schon erwartet. Warum so ängstlich, dafür besteht überhaupt kein Grund. Glauben Sie mir, die Toten beißen nicht. Die sind viel vernünftiger als wir. Sie verhalten sich ruhig und haben viel Zeit. Von denen können wir noch was lernen.«


»Glaub ich ihnen aufs Wort, Doktor«, sagte Paul, der auf eine solche Belehrung nicht gefasst war, und wunderte sich zum zigsten Mal darüber, wie man sich in diesen Räumen wohlfühlen und noch dazu einen hintergründigen Humor entwickeln konnte.


»Ja«, fuhr der Doktor nachdenklich fort und sah Paul dabei für einige Sekunden in die Augen. »Da haben Sie mir ja ein schönes Ei ins Nest gelegt. Sollten sich dafür entschuldigen. Wie wär’s mit einem abendlichen Essen? Vielleicht mit ihrem Kollegen und unseren Frauen. Wäre ja mal angebracht nach den vielen Jahren der Zusammenarbeit. Sonst werden wir noch pensioniert und haben kein einziges privates Wort miteinander gesprochen.«


»Da haben Sie recht. Ich werde darüber nachdenken Doktor.«


»Gut, gut, denken Sie, aber bitte nicht zu lange. Es ist dafür wirklich höchste Zeit. Also schreiten wir zum Corpus Delicti. Folgen Sie mir bitte. Die Leiche liegt hier rechts auf dem zweiten Untersuchungstisch.«


»Muss das sein? Doktor! Ich weiß, wie die Leiche aussehen muss.«


»Ja, kann ich mir denken. Für Sie ist auch nur der Kopf wichtig, mindestens den sollten Sie aber begutachten. Ein faustgroßes Loch befindet sich nämlich in seiner Schädeldecke«.


Also, es handelt sich um einen muskulösen, ca. 40 Jahre alten Mann in sehr gutem Allgemeinzustand und von mäßiger Fettleibigkeit. Die inneren Organe ergaben keine Auffälligkeiten.


Die Laborbefunde hierzu stehen aber noch aus. Im rechten Unterbauch eine acht mal vier Zentimeter große, alte, eingezogene, strahlenförmige Narbe. Zustand nach temporärem Anus praeter.«


»Herr Doktor, bitte, geht auch ein bisschen einfacher?«


»Ja, gut, Entschuldigung. Lassen wir das. Bei den inneren Organen keine Auffälligkeiten. Besser so?«


»Viel besser.«


Vorsichtig zog der Doktor das Leinentuch etwas zurück, um weiter zu erklären.


»Hier, sehen sie selbst. Eine klassische Schädeldeckenfraktur, faustgroß! Eine solche Verletzung kann man sich nicht selbst zufügen. Sie kann auch nicht die Folge eines Sturzes sein. Sie kann nur durch Fremdeinwirkung erzielt worden sein. Also, es war Mord! Alles andere ist wohl auszuschließen. Ein kräftiger Schlag, ausgeführt von einem kräftigen Mann muss es gewesen sein. Sonst kommt nichts infrage, und zwar auch deshalb nicht, weil noch andere Symptome vorhanden sind.«


»Was für andere Symptome? Doktor!«


»Er weist mehrere Rippenbrüche und eine Unterarmfraktur rechts auf. Mit anderen Worten: Man hat ihn grün und blau geschlagen.«


»Erst erschlagen und dann auf ihn eingedroschen?«


»Wie sollen wir das heute feststellen? Es kann auch andersherum gewesen sein. Die Unterarmfraktur könnte auf eine Abwehrhaltung hinweisen, dann ist der tödliche Schlag erst nach der Misshandlung erfolgt, so oder so herum. Ein brutaler, eiskalter oder jähzorniger Typ muss der Täter auf alle Fälle gewesen sein.«


»Ja, sicher, wie immer bei einem solchen Delikt«, sinnierte Paul.


»Bleibt die Frage: War es eine zufällige Begegnung, Rache oder gar Vorsatz? Wenn wir das wüssten, wären wir einen Schritt weiter.«


»Das solltet ihr herausfinden, da kann ich euch nur wenig weiterhelfen.«


»Doch, können Sie, Doktor! Wir brauchen dringend ein Fahndungsfoto, das würde die Feststellung der Identität erheblich erleichtern. Lässt sich das machen? Wenn wir wissen, wer der Tote ist, werden wir auch zu seinem Mörder gelangen.«


»Das glaub ich Ihnen, aber es wird schwierig sein, ein ordentliches bzw. brauchbares Bild zu erstellen. Wir werden es versuchen, doch«, nickte der Doktor, »ich denke, das wird sich schon machen lassen.«


»Muss eigentlich der Mörder größer als sein Opfer gewesen? Was meinen Sie, Doktor?«


»Nein, nicht unbedingt. Bei einem Kampf ist alles möglich, wenn es einen solchen gab. Er kann aber auch gesessen haben, als der tödliche Schlag erfolgte.«


»Ja, auch möglich. Vielleicht kannte er den Mörder sogar und blieb deshalb seelenruhig sitzen und begrüßte ihn noch freundlich. Unbemerkt kann man sich jedenfalls in diesem Gelände niemandem nähern. Man muss es hören oder wirklich träumen.«


»Was für eine Tatwaffe könnte das gewesen sein?«


»Ja, die Tatwaffe. Zuerst dachte ich an einen Stein, eine Axt vielleicht oder ähnliches, aber es war mit Sicherheit ein Knüppel, ein Buchenknüppel. Wir haben kleine Holzpartikel in seinem Schädel gefunden.«


»Prima, Doktor, ein starkes Indiz, und der Tatzeitpunkt, was können Sie zum Tatzeitpunkt sagen, wann genau erfolgte die Tat?«


»Ja, mein lieber Kommissar Trümper. Wir können vieles, aber die genaue Bestimmung des Tatzeitpunktes ist beim Zustand dieses Toten kaum noch möglich. Da hätten Sie ihre Paddeltour einige Wochen früher ansetzen müssen. Ich werde hierzu noch die Meinung eines anderen Kollegen einholen und Sie dann vom Ergebnis unterrichten, aber der wird sich wohl meiner Auffassung anschließen.«


»Und die wäre?«


»Ich schätze, dass die Tat, unter Berücksichtigung der vielen Klimawechsel während der letzten Zeit, fünf bis sechs Monate zurückliegen müsste. Es tut mir leid, keine genauere Bestimmung vornehmen zu können.«


»Ja, das ist wirklich schade, aber verständlich. Ich melde mich wieder«, sagte Paul, und war froh, diesen Raum verlassen zu können.


»Vergessen Sie das mal nicht«, rief der Doktor ihm hinterher.


Schnell erreichte er wieder sein Dienstzimmer.


»Na, wie war’s bei deinem Freund und Doktor?«


»Wie immer, Leo. Freundlich und nett war er und lässt dich grüßen. Er möchte sich mit uns einmal privat treffen, und zwar bevor wir pensioniert werden.«
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